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Eine gemeinsam 
lernende Stadt

Das Modellprojekt „Lern-Werkstadt“ Demenz 

in Arnsberg

Immer mehr Menschen leben immer län-

ger. Der demographische Wandel prägt das 

Gesellschaftsbild und schafft Herausfor-

derungen. Eine davon ist der Umgang mit 

der steigenden Anzahl an demenzkranken 

Menschen. Die Stadt Arnsberg hat es sich in 

Kooperation mit der Robert Bosch Stiftung 

zur Aufgabe gemacht, für dieses Thema 

zu sensibilisieren. In einem dreijährigen 

Modellprojekt wurde gemeinsam ein gesamt-

gesellschaftlicher Lernprozess organisiert. 

Seitdem sucht die Stadt als „Lern-Werkstadt 

Demenz“ nach Handlungsfeldern und Stra-

tegien für ein besseres Leben mit Demenz.

K U R Z  G E F A S S T

Städte und Gemeinden sind Orte der 
Begegnung. Sie sind geprägt vom direkten 
Umgang mit den Nachbarn, vom Mitein-
ander in Vereinen und Initiativen und vom 
gegenseitigen aufeinander achten der Bür-
gerinnen und Bürger. Vor Ort, weit weg 
von zentralstaatlichen Handlungsempfeh-
lungen, Vorschri�en oder Schlüsselzuwei-
sungen, manifestieren sich gesellscha�liche 
Herausforderungen in konkreten Einzel-
schicksalen. Deshalb suchen Kommunen 
eben auch vor Ort nach Antworten auf 
neue Fragestellungen. Unabhängig davon, 
ob sie dazu gesetzlich verp�ichtet sind. Sie 
tun dies, weil sie sich ihren Bürgerinnen und 
Bürgern verp�ichtet fühlen.

Die Stadt Arnsberg ist sich dieser Auf-
gabe bewusst. „Neue soziale Gegeben-
heiten bedürfen neuer sozialer Antworten“, 
sagt Bürgermeister Hans-Josef Vogel. „Sie 
bedürfen sozialer Innovationen.“ Für ihn 
steht fest: Soziale Innovationen werden dort 
entwickelt, wo sich gesellscha�liche Ver-
änderungen auswirken und die Menschen 
bereit sind, Verantwortung füreinander zu 
übernehmen. Und das ist vor Ort, in Städ-
ten und Gemeinden. „Ich bin mir sicher: Die 
Kommunen werden die Quellen der neuen 
sozialen Antworten sein“, prognostiziert der 
Arnsberger Bürgermeister.

Die Stadt im Sauerland sucht gemein-
sam nach solchen Antworten. Schon in den 

1990er Jahren wurden Projekte auf den Weg 

gebracht, um sich auf die Auswirkungen des 

demographischen Wandels vorzubereiten. 

Seit 2006 widmet sich Arnsberg vor diesem 

Hintergrund auch verstärkt dem �ema 

Demenz, im Jahr 2008 wurde die „Lern-

Werkstadt“ Demenz ins Leben gerufen. Von 

Anfang an stand fest, dass Demenz dabei 

nicht nur als ein medizinisches, sondern 

insbesondere auch als ein gesamtgesell-

scha�liches Handlungsfeld betrachtet wer-

den muss. Gemeinsam ein besseres Leben 

mit Demenz zu ermöglichen, heißt vor Ort 

aktiv zu werden. Diesem Credo folgt die 

Stadt. Mit ihrem erfolgreichen Projekt �ndet 

sie bundesweit Aufmerksamkeit und Aner-

kennung: „Die rührende Stadt“ betitelte die 

Frankfurter Allgemeine Zeitung im Okto-

ber 2011 einen ausführlichen Bericht über 

die Aktivitäten in Arnsberg.

Demenz als kommunales 

Handlungsfeld

Einen o!enen Umgang mit dem �ema 

Demenz anregen, die Menschen vor Ort 

direkt ansprechen sowie beraten, möglichst 

viele gesellscha�liche Sektoren erreichen, 

informieren und miteinander vernetzen, 

zivilgesellscha�liche Akteure aktivieren – 

dies sind einige der Aufgabenfelder in dem 

modellha�en Projekt. In Arnsberg wurden 

zur Bewältigung dieser Aufgaben in einem 

ganzheitlichen Ansatz professionelle Ver-
sorgungsstrukturen mit bürgerscha�lichen 
Aktivitäten und Projektgruppen verknüp�.

Um die ganze Stadt mit einbinden zu 
können, wurden auf mehreren Ebenen 
Maßnahmen umgesetzt. Einerseits wurde 
die breite Ö!entlichkeit mit Hilfe von 
Veranstaltungen, Vorträgen und Medien-
berichten angesprochen und somit deren 
Wissen über Demenz erweitert. Betrof-
fene und deren Angehörige berichteten 
über ihre Schicksale, um Berührungsängste 
abzubauen und Einblicke in deren Alltag zu 
ermöglichen. Der in Arnsberg produzierte 
Film „Diagnose Demenz“ diente dabei o�-
mals als Einstieg in die �ematik.

Zum anderen wurden auf einer Pro-
grammebene unterschiedliche Zielgruppen 
mit Schulungen und Fortbildungen mög-
lichst passgenau angesprochen. Schwer-
punkte bildeten hierbei einerseits Men-
schen mit Demenz und ihre Angehörigen, 
andererseits aber auch jene Gruppen, die 

Kooperationen zwischen Kindergärten und Seniorenheimen führen dazu, dass verschiedene 

Generationen ihre Zeit gemeinsam gestalten
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im beru�ichen Alltag auf Menschen mit 
Demenz tre!en können, wie Busfahrer oder 
Bankangestellte. Gezielt geschult wurde 
außerdem das Fachpersonal aus Medizin, 
P�ege und Betreuung sowie zivilgesell-
scha�lich engagierte Bürger.

Aufbau von Netzwerken – die 

Kommune als Knotenpunkt

Neben den gezielten Schulungen der einzel-
nen Gruppierungen galt es jedoch vorrangig, 
Netzwerke zwischen diesen unterschied-
lichen Akteuren aufzubauen, um bestehende 
Angebote für Menschen mit Demenz auszu-
bauen sowie gänzlich neue Angebote zu ent-
wickeln. Die Kommune fungierte als neut-
raler Vermi#ler und scha$e Raum für neue 
Ideen. Mit der Zeit entstanden somit viele 
praxisorientierte Projekte, in denen Genera-
tionen aufeinander tre!en und voneinander 
lernen. So begegnen sich im sogenannten 
„Zirkus der Generationen“ Jung und Alt und 
�nden über einen spielerischen Umgang 
zueinander.

Auch mehrere Kooperationen zwischen 
Kindergärten und Seniorenheimen führen 
in Arnsberg dazu, dass Kinder und Senio-
ren ihre Zeit zusammengestalten. Über das 
Projekt „Kinder zaubern Lachfalten“ wur-
den wiederum rund 40 Kinder, Jugend liche, 
ehrenamtliche Erwachsene und Mitarbeiter 
des Jugendbegegnungszentrums Arnsberg 
in einer Kölner Artistenschule als „Klinik-
clowns“ quali�ziert, die an schließend Men-
schen mit Demenz in stationären Einrich-
tungen und zu Hause erfreuten. Daneben 
wird eine Vielzahl an weiteren Projekten 
umgesetzt, die sich zur Aufgabe machen, 
es Menschen mit Demenz zu ermöglichen, 
sich kreativ und in Gesellscha� zu betätigen.

Vielfalt der Angebote gewährleis-

tet individuelle Betreuung

Gerade diese Vielzahl an unterschiedlichen 
Angeboten ist besonders wichtig, um auf die 
Menschen individuell eingehen zu können. 
„Die Situation dementer Menschen und 
die Situation ihrer Familien, ihrer Nachbar-
scha� und ihrer sozialen Eingebundenheit 
ist völlig unterschiedlich“, betont Hans-Josef 
Vogel. Wichtig ist es aus seiner Sicht, die 
bestehenden Angebote zu vernetzen, um 
Doppelarbeiten zu vermeiden und vonein-
ander zu lernen. Durch eine enge Verknüp-
fung der verschiedenen Projekte könne sich 
die Qualität und soziale Produktivität der 
lokalen Gesellscha� erst entfalten. „So ent-
stehen neue Orte und Städte des langen und 
guten Lebens“.

Drei zu Beginn des Modellprojektes ein-
gerichtete Beratungsbüros dienen darüber 
hinaus als Anlaufstelle für Ratsuchende zum 
�ema Demenz. Der modellha�e Ansatz 
hierbei ist, in Einzelfallberatungen eine 
individuelle Zusammenstellung aus Unter-
stützungsangeboten sowohl aus dem pro-
fessionellen als auch dem zivilgesellscha�-
lichen Sektor zu vermi#eln. Um die gesamte 
Wohn- und Lebenssituation der Betrof-
fenen und deren Angehörigen erschlie-
ßen zu können, werden die Familien zu 
Hause besucht und individuelle Angebote 
zugeschni#en.

Soziale Innovation mit 

Vorbildcharakter

Durch dieses kommunale Management 
von bürgerscha�lichem Engagement, Pra-
xisprojekten und professionellem Handeln, 
von Einzelaktivitäten und Netzwerken, 
wird eine neue Kultur des Miteinanders der 
Generationen gescha!en. Es entsteht sozia-
ler Zusammenhalt. Die Stadt Arnsberg hat 
erfahren, dass die intensive Beschä�igung 
mit Demenz eine Stadt sozial produktiver 
und lebendiger macht. Die Erkenntnisse 
und Erfahrungen, die während der Model-
phase gewonnen werden konnten, wurden 
in einem Handbuch als Leitfaden nieder-
geschrieben. Dies soll anderen Kommunen 
dabei helfen, ähnliche Projekte anzugehen. 
„Die Beispiele und Erfahrungen aus Arns-
berg sind übertragbar“, so Vogel. Allen Kom-
munen sei gemeinsam, dass sie lernen müss-
ten, eine Verwaltung für die Gesellscha� des 
langen und guten Lebens zu gestalten. Aber 
auch wenn in Arnsberg Pionierarbeit geleis-

Der Umgang mit Demenz wird in Arnsberg 

als gesamtgesellschaftliches Handlungsfeld 

verstanden

Arnsberger „Lern-Werkstadt“ 

Demenz

Zur „Lern-Werkstadt“ Demenz der 
Stadt Arnsberg ist ein Leitfaden für 
Kommunen erschienen. Dieses praxi-
sorientierte Handbuch stellt die wich-
tigsten Informationen zu dem gemein-
sam mit der Robert Bosch Sti�ung 
durchgeführten Projekt zur Verfügung. 
Neben umfangreichen Informationen 
zum Vorgehen in Arnsberg �nden 
sich in der Broschüre Handlungsstra-
tegien für andere Städte und Gemein-
den. Außerdem wird der Umgang mit 
diesem wichtigen �ema anhand von 
zahlreichen Praxisbeispielen illustriert. 
Das Handbuch kann von interessier-
ten Kommunen kostenlos bezogen 
werden. Die Bestellmöglichkeit, der 
Leitfaden als PDF-Datei, der Link zum 
Film „Diagnose Demenz“ und weitere 
Informationen zum Projekt können im 
Internet unter www.projekt-demenz-
arnsberg.de abgerufen werden.

I N F O R M A T I O N

tet wurde steht für den Bürgermeister fest: 
„Jede Gemeinde und jede Stadt muss ihre 
eigenen Antworten �nden“.

Die Arnsberger „Lern-Werkstadt“ 
Demenz wird auch nach der Modellphase 
weitergeführt und fortentwickelt. Denn das 
Beispiel Arnsberg macht deutlich: Städte 
des langen und guten Lebens werden vor 
Ort gestaltet. Sie entstehen dort, wo Men-
schen bereit sind, Verantwortung zu über-
nehmen und aufeinander zu achten. ■

(Alexander Handschuh und Sandra Strang )
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